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N.O. Scarpi

Rund um
eine
Annonce

Anatol Lavaud, Mitinhaber der
Schokoladefabrik Lavaud und Le-
marchand, lachte laut auf.

«Ich muss dir etwas vorlesen,
Julie; hör einmal zu!»

Julie las gerade selbst und liebte
es überhaupt nicht sehr, wenn ihr
Mann aus der Zeitung vorlesen
wollte. Aber er war sonst ein guter
Mann, der Frühling mit seinen
Anforderungen näherte sich, und
so wollte sie ihn nicht kränken.

«Was ist es denn?» fragte sie

mässig interessiert.
«Hier, eine Annonce; es ist zu

komisch.» Und er las: «<Am 15.
März wurde zwischen zwölf und
zwei Uhr nachts bei Maxime ein
Damentäschchen mit den Initialen
J. L. verloren. Inhalt 500 Francs,
ein Lippenstift, zwei Briefe.
Finderlohn 2000 Francs. Abzugeben
rue Dambon 83.>»

«Was ist daran so komisch?»
fragte Julie.

«Du bist wirklich zu naiv! Ein
Finderlohn von zweitausend Francs
Ein ganz klarer Fall! Diese J. L.
ist eine Frau, ihr Mann hat ihr
diese Tasche bei irgendeiner
Gelegenheit geschenkt, zufällig merkt
er, dass die Tasche nicht da ist, er
fragt die Frau, sie ist verlegen,
denn sie hat ein schlechtes Gewissen

und einen Liebhaber, mit dem
sie bei Maxime war. Wenn die
Frau die Tasche nicht zeigen kann,
ist sie verloren. Sie berät mit ihrem
Liebhaber, und da kommen sie auf
das verzweifelte Mittel, eine
Annonce in die Zeitung zu geben.
Uebrigens recht unvorsichtig, denn
der Ehemann könnte zufällig den
Annoncenteil lesen. Solche
Unglücksfälle gibt es. Ich lese sonst ja
auch nie diesen Teil der Zeitung,
und du siehst - gerade heute habe
ich es getan. Und ebensogut könnte
es der Gatte dieser Frau J. L. tun.»

«Was du für eine ausschweifende

Phantasie hast!» Julie
Lavaud lächelte.

«Nicht wahr? Und jetzt fängt
die Geschichte doch erst an. Der
Ehemann liest die Annonce. Ja,
sagt er, wie alle eifersüchtigen
Ehemänner. J. L., das sind die
Initialen meiner Frau, sie hat ihre
Tasche verloren. Und bei Maxime
war sie? Warte einmal, am
fünfzehnten März? Mir sagte sie
damals, sie müsse bei ihrer Mutter
übernachten, die einen Anfall von
Herzschwäche hätte. So sieht die
Herzschwäche aus! Und was wird
der Ehemann tun?»

«Darauf bin ich selbst neugierig.»
«Das ist doch ganz klar. Er

wird in die Rue Dambon 83 gehn
und feststellen, dass dort der
Liebhaber seiner Frau wohnt,
wahrscheinlich sein bester Freund. Das
Weitere kannst du dir je nach
Temperament des Ehemanns, des

Liebhabers, der Frau vorstellen.
Aber friedlich wird es nicht ab-
gehn.»

«Mein Gott», sagte Frau Julie
besorgt, «es muss doch nicht gleich
ein Drama geben!»

«Das lässt sich schwer vermeiden.

In solchen Fällen wird selbst
der geduldigste Ehemann wild. Da
arbeitet man, um der Frau ein
sorgenloses, angenehmes Leben zu
verschaffen, man denkt nur an sie,

man wacht halbe Nächte. Und die
Frau betrügt einen unterdessen mit
irgendeinem verantwortungslosen
Nichtstuer, einem Schönschwätzer,
der Zeit hat, weil andere für ihn
gearbeitet haben, der die übliche
Junggesellenwohnung mit den
schwellenden Kissen, der gedämpften

Beleuchtung, den aufreizenden
Bildern bewohnt.»

«Warum regst du dich so auf?
Dich geht doch die Sache nichts
an!»

«Sie geht mich so gut an wie
jeden Ehemann. Ich kann sehr wohl
mit ihm fühlen. Er ist sicher ein
braver, anständiger Mann, der
seine Frau lieb hat und den sie zur
komischen Figur macht. Und das

geht seit Jahrhunderten so. Immer
ist es der Ehemann, über den man
lacht. Und die betrogenen
Ehemänner füllen die Theater, lesen
die Ehebruchsprozesse und merken
als letzte, dass sie selbst gemeint
sind.»

Anatol Lavaud beruhigte sich
wieder, küsste flüchtig die Hand
seiner Frau und ging.

Drei Minuten später stürzte Frau
Jeanne Lemarchand ins Zimmer,
die Gattin des Kompagnons.

«Ach, Julie, ich habe mich unten

versteckt, bis dein Mann weg
war. Du musst mich retten, es geht
um mein Leben!»

«Uebertreibst du nicht ein
bisschen?» tröstete Frau Lavaud und
zog sie neben sich auf die Couch.
Frau Lavaud war etwa fünfund-
dreissig, eine schöne blonde Frau
von lächelnder Ruhe, während das
schmale Gesicht der dunkelhaarigen

Frau Lemarchand in Erregung
zitterte.

«Mein Mann weiss alles!»
schluchzte sie.

«Was weiss er denn?»
«Es hat keinen Zweck, vor dir

ein Geheimnis zu machen; ich bin
seit vier Monaten Gaston Sandais
Geliebte. Wir waren bisher so
vorsichtig, kein Mensch konnte etwas
ahnen. Und vor drei Tagen liess
ich mich bereden, ging mit ihm zu
Maxime in ein Séparé, und so ist
das Unglück geschehen.»

«Welches Unglück?»
«Ich habe dort meine Tasche

verloren. Gaston hat sofort am
nächsten Tag suchen lassen, aber
sie ist fort. Mein Mann fragte
gestern nach der Tasche, ich war
verlegen, habe irgendeine Ausrede
gebraucht, aber er wurde wild und
will unbedingt bis heute abend die
Tasche sehen. Da bin ich auf die
unglückliche Idee gekommen, eine
Annonce in die Zeitung zu setzen.»

«Und dein Mann hat die
Annonce gelesen?»

«Ja, denk dir! Und er liest sonst
nie die Annoncen. Es gab eine
schreckliche Szene, er wollte sofort
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in das Haus gehn, das ich als
Adresse angegeben habe. Und dort
wohnt doch Gaston! Ich war halbtoll,

und da habe ich etwas Furchtbares

angestellt; du wirst es mir
nie verzeihen!»

«Was soll ich dir zu verzeihen
haben?»

«Ich habe meinem Mann gesagt,
dass du es bist, der die Tasche
gehört, und dass du mit Gaston ...»

«Das hast du gesagt?!»
«Ja... es war unrecht... aber

ich bin doch so verzweifelt gewesen.

Du kennst meinen Mann
nicht, er hätte Gaston getötet
und schliesslich die Ausrede lag
so nah.»

«So nah?»
«Natürlich! Deine Initialen sind

doch die gleichen wie meine
Initialen. J. L. kann ebensogut Julie
Lavaud heissen wie Jeanne Le-
marchand.»

Frau Julie fand nicht, dass die
Ausrede nahe lag, und auch nicht,
dass die Sache so natürlich sei.
Aber Jeanne schluchzte krampfhaft,

es war gar nicht so leicht, sie

zu beruhigen.
«Du hast sehr unrecht gehandelt»,

sagte Julie ernst. «Du hast
meinen Ruf aufs Spiel gesetzt. Und
hat denn dein Mann es so ohne
weiteres geglaubt?»

«Das ist ja das Schlimme! Von
dir glaubt kein Mensch so etwas!»

Frau Julie war sich nicht ganz
klar darüber, ob das nun ein
Kompliment oder eine Beleidigung
bedeutete. Aber Jeanne dachte weder
an das eine noch an das andere.

«Er verlangt einen Beweis.»
«Einen Beweis?»
«Ja, er wird den ganzen

Nachmittag vor dem Hause Wache halten.

Und wenn er dich hineingehen

sieht, glaubt er es. Sonst
nicht.»

Frau Julie stand auf.
«Das ist aber doch zu stark!»
Der Weinkrampf setzte wieder

ein.
«Er wird es niemandem sagen...

dein Mann ist auch nicht
eifersüchtig. Und du rettest vielleicht
zwei Menschenleben.»

Frau Julie überlegte.
«Eine Bedingung!»
«Jede! Wenn du mich nur

rettest!»

«Diese Beziehung mit Gaston
muss aufhören!»

Jeanne Lemarchand atmete auf.
«Wenn es sonst nichts ist wir

haben uns ohnedies wegen dieser
entsetzlichen Geschichte vollkommen

überworfen.»

«Er tut mir eigentlich leid, der
arme Lavaud», sagte abends Herr

Lemarchand, nachdem es ihm
gelungen war, die Verzeihung seiner
Frau zu erwirken, die er so
abscheulich verdächtigt hatte. «Aber
er ist zum betrogenen Ehemann
geboren. Mir kann dergleichen
nicht passieren. Ich halte die Augen

offen.»
«Und quälst deine treue kleine

Frau mit deiner hässlichen Eifersucht,

weil sie eine alte,
nichtsnutzige Tasche verlegt hat.»

Zur gleichen Zeit hatte in der
Rue Dambon 83 Gaston Sandal es

erheblich schwerer, die Verzeihung
Julie Lavauds zu erlangen, denn
es war nicht das erste Mal, dass
sie ihn bei einem Treubruch
ertappte, während sie selbst in ihrer
vieljährigen Beziehung sich
niemals etwas hatte zuschulden kommen

lassen.
*

Und ebenfalls zu der selben
Stunde schlug der Taxichauffeur
Wassilij Kanduroff mit der Faust
abwechselnd auf den Tisch, wo
der Annoncenteil der Zeitung
aufgeschlagen lag, und an seine Stirne.
In seinem Wagen nämlich und
nicht bei Maxime war das Täschchen

der Frau Jeanne Lemarchand
liegengeblieben, er aber hatte den
Fünfhundertfrancschein an sich

genommen und das Täschchen samt
Lippenstift und zwei Briefen in die
Seine geworfen.

"lllllllllllllllllll *

NF.BELSPALTER


	Rund um eine Annonce

